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Folgen der Kommerzialisierung von Schmerzmitteln
Drogenforscher Bernd Werse über die Drogenepidemie in einigen Regionen der USA

Das Thema Drogen vermag wie kaum ein anderes die  
Öffentlichkeit zu beschäftigen. Aktuelle Berichte einer 
regelrechten »Drogenepidemie« in den USA dürften viele 
Beobachter auch in Europa beunruhigt haben, denn  
neben einer hohen Zahl an Suchtkranken fällt vor allem die 
extrem hohe Zahl an Drogentoten in manchen Landstrichen  
der USA auf: Im Jahr 2016 starben 64.000 Amerikaner an den 
Folgen einer Opioid-Sucht. Was hat es auf sich mit der so 
genannten »Opioid-Krise«, welche Implikationen hat sie für  
die Drogenpolitik auch in Deutschland? 

Dr. Bernd Werse vom Centre for Drug Research (CDR) 
an der Goethe-Universität erläutert den Hintergrund: 
„Seit den 90er Jahren wurden in den USA medizini­

sche Opioide als Schmerzmittel für alle möglichen Gelegen­
heiten massiv beworben. Pharmakonzerne ergriffen recht 
aggressive Werbemaßnahmen und wirkten stark auf Ärzte 
ein. Viele Patienten aus der Mittelschicht wurden opioid­
abhängig. Dann wurde die Verschreibungspraxis geändert, 
sodass die Patienten nicht mehr so leicht an die Medikamente 
kommen.“ Das hatte fatale Folgen: Nun griffen viele Abhän­
gige auf illegale Opioide wie Heroin oder Fentanyl zurück. 
Neben dem hohen Abhängigkeitspotenzial liegt die Gefahr in 
der schmalen Spanne zwischen einer erlaubten und einer 
tödlichen Dosierung von Opioiden. „Der Fall zeigt deutlich, 
was in der Drogenpolitik auch schiefgehen kann, wenn psy­
choaktive Substanzen einer derartigen Vermarktung und Ver­
fügbarkeit  unterliegen“, so Werse. Er betont aber, dass die 

Opioid-Krise in keinem Zusammenhang mit der Legalisierung 
und der industriellen Herstellung von Cannabis in einigen 
US-Bundesstaaten stehe. Allerdings sieht er durchaus ein Pro­
blem darin, wenn Cannabis beliebten Produkten wie Schoko­
riegeln zugesetzt werde: „Das kann bei unerfahrenen Konsu­
menten zu sehr unangenehmen Rauschzuständen führen“, 
so Werse. Eine Situation wie in den USA wäre, was die Ver­
breitung und den Konsum von Opioiden angeht, in Deutsch­
land unvorstellbar: „Das Betäubungsmittelgesetz setzt da 
klare Grenzen.“ Werse plädiert bei psychoaktiven Substanzen 
für eine Verfügbarkeit im „mittleren Bereich“: Extreme Ver­
bote seien wenig zielführend, eine schrankenlose Verbreitung 
und Vermarktung wie bei den Opioiden in den USA sei aber 
auch nicht wünschenswert. „Bei jeder Droge sollte das jewei­
lige Gefahrenpotenzial bedacht werden.“

Situation in Frankfurt
Weit weniger dramatisch erscheint demgegenüber der Dro­
genkonsum in Frankfurt, wenngleich durchaus in großstadt­
spezifischen Szenen härtere Drogen eine hohe Akzeptanz 
genießen. „Das vor Jahren durch Medienberichte und auch 
durch Fernsehserien bekannt gewordene Crystal Meth ist 
hier aber nach wie vor fast bedeutungslos“, erklärt Werse. 
Das Centre for Drug Research (CDR) untersucht, gefördert 
von der Stadt, seit 2002 im Monitoring-System Drogentrends 
(MoSyD) Entwicklungen im Bereich des Konsums psycho­
aktiver Substanzen und neue Konsumtrends in Frankfurt. Im 
Fokus stehen dabei zum einen die Drogenszene im Bahn­

hofsviertel, zum anderen die Szenen in Clubs und Bars. Seit 
ca. 20 Jahren spiele in der ‚harten‘ Drogenszene Frankfurts 
vor allem Crack eine große Rolle, so Werse; dabei handelt es 
sich um eine chemische Abwandlung von Kokain, die meist 
in kleinen Pfeifen geraucht wird. Die Wirkung, so der Dro­
genforscher, setze unmittelbar ein, flache dann schnell wieder 
ab und führe oft zu neuerlichen Konsumphasen. Während 
Heroin zu einer körperlichen Abhängigkeit führe, erzeuge 
Crack eher eine psychische Abhängigkeit. In der so genann­
ten Partyszene hingegen spiele in den letzten Jahren Ecstasy 
wieder eine größere Rolle; daneben seien Speed, Cannabis 
und natürlich auch Alkohol die dominanten Drogen in 
diesem Bereich. Auch den Shisha-Konsum, der sich häufig in 
speziellen Bars abspielt, haben Werse und sein Team im 
Blick. „Es handelt sich zumindest quantitativ betrachtet um 
den größten Drogentrend der letzten 15 Jahre“, so Werse; 
heute gäben mehr Jugendliche an, schon einmal eine solche 
Wasserpfeife ausprobiert zu haben, als eine Zigarette. Aller­
dings werden Shishas nicht so regelmäßig wie andere Tabak­
waren konsumiert. Gewarnt wurde aber zuweilen vor einem 
erhöhten Ausstoß von Kohlenmonoxid in den Shisha-Bars, 
der durch Verbrennungsprozesse entstehen könne. � df

Mehr zum Centre for Drug Research und  
zu verschiedenen downloadbaren Studien unter 
 www.uni-frankfurt.de/57482210/WEV_AG_CDR 

Studierende bearbeiten Handschriften in arabischer Schrift
Lehrprojekt in Zusammenarbeit mit der Universitätsbibliothek

Am Institut für Studien der 
Kultur und Religion des 
Islam fand im vergange­

nen Sommersemester eine Lehr­
veranstaltung der besonderen Art 
statt. Sechs fortgeschrittene Master­
studierende haben unter Anleitung 
der promovierten Orientalistin und 
wissenschaftlichen Mitarbeiterin des 
Instituts, Yasemin Gökpinar, hand­
feste Forschung betrieben. Im Lehr- 
projekt „Forschendes Lernen: Ka­
talogisierung und Edition von 
Handschriften in arabischer Schrift 
(Universitätsbibliothek Sencken­
berg)“, gefördert durch den Förder­
fonds Lehre der Goethe-Universität, 
erhielten sie die Gelegenheit, arabi­
sche und osmanische Handschrif­
ten wissenschaftlich zu bearbeiten 
und so zu beschreiben, dass digitale 
Kopien mit den Beschreibungen 
online gestellt werden können.

Die Senckenberg-Bibliothek der 
Goethe-Universität beherbergt ei­
nen bisher ungehobenen Schatz an 
über hundert arabischen, osmani­
schen und persischen Handschrif­
ten, die bis vor einigen Monaten 
weder digitalisiert noch beschrie­
ben und somit auch nicht öffent­
lich zugänglich waren. Während 
die Universitätsbibliothek die Digi­
talisierung zu Beginn des Sommer­
semesters übernahm, konnten in 
der zweiten Hälfte des Semesters 
die Digitalisate der Manuskripte 
durch die Studierenden und die 

Dozentin bearbeitet werden. Dabei 
konnten die Studierenden auf 
Kenntnisse zurückgreifen, die sie 
in Yasemin Gökpinars Seminar 
über arabische Handschriftenkunde 
und Editionstechniken erworben 
hatten. Für die Zeit der Arbeit an 

den Digitalisaten wurde dem Lehr­
projekt ein Gruppenarbeitsplatz im 
früheren Lesesaal der Spezialsamm­
lungen (Orientlesesaal der UB) 
eingerichtet. Dies war unbedingt 
erforderlich, da nur so wichtige 
biographische, biobibliographische 

und andere Werke eingesehen und 
benutzt werden konnten.

In enger Absprache mit Raschida 
Mansour aus der Handschriften­
abteilung und Bernhard Tönnies, 
deren Leiter, wurden die Mindest­
kriterien für eine Veröffentlichung 
der entsprechenden Handschriften 
im OPAC verabredet. Die bunte 
Zusammensetzung der Gruppe mit 
unterschiedlicher fachlicher und 
sprachlicher Ausrichtung brachte 
Synergieeffekte, die es ermöglich­
ten, arabische Handschriften mit 
osmanischen Glossen oder osma­
nische Handschriften mit Koran- 
und anderen Zitaten zu entziffern 
und durch die gemeinschaftliche 
Arbeit zu verstehen. Auch die 
Überlieferungsgeschichte und durch 
lateinische oder deutsche Einlege­
blätter oder arabische bzw. osma­
nische ex libri bezeugte Proveni­
enzen sind so nachvollziehbar 
geworden.

In einem zweiten Schritt ging 
die Arbeitsgruppe in die Hand­
schriftenabteilung, um die Manu­
skripte physisch zu beschreiben, 
also um Wasser- oder Wurmschä­
den zu identifizieren, die Bindung 
zu untersuchen, vor allem auch, 
um Wasserzeichen zu entdecken, 
die auf die europäische Herkunft 
des Papiers weisen. Besondere 
Fundstücke unter den Handschrif­
ten waren prächtig illuminierte 
osmanische Korane, eine reich be­

bilderte Enzyklopädie und meter­
lange Schriftrollen mit arabischen 
Talismanen und osmanischem 
Kommentar.

Einige der Studierenden haben 
sich auch schon Manuskripte aus­
gesucht, die sie gerne in Haus- und 
Abschlussarbeiten weiter bearbei­
ten und teilweise edieren möchten. 
Dazu stellt das Institut für Studien 
der Kultur und Religion des Islam 
zwei Arbeitsplätze mit dem Editi­
onsprogramm Classical Text Editor 
bereit. In dem Lehrprojekt sind 
knapp die Hälfte der Handschriften 
beschrieben worden. Nach Einpfle­
gung der gewonnenen Daten ins 
Bibliothekssystem durch Raschida 
Mansour werden sowohl die Digi­
talisate als auch die entsprechen­
den Beschreibungen der Studieren­
den online gestellt. Damit werden 
die erarbeiteten Forschungsergeb­
nisse über die Internetseite „Digi­
tale Sammlungen. Handschriften 
und Inkunabeln“ der Senckenberg-
Bibliothek allen zugänglich ge­
macht. Da in dem Projekt nicht alle 
Handschriften beschrieben werden 
konnten, kann man nur auf eine 
Fortsetzung hoffen. Diese plant Yase­
min Gökpinar auch schon für das  
Sommersemester 2018.

Abpausen von Wasserzeichen.

http://www.uni-frankfurt.de/57482210/WEV_AG_CDR

